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Abschlussveranstaltung des Diversity Grundmoduls 2008, 31.10.2008, Ärztekammer Nordrhein Düsseldorf
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,QWHUNXOWXUHOOH�+HUDXVIRUGHUXQJ�GHU�'LHQVWH�GHV�*HVXQGKHLWV��XQG�6R]LDOZHVHQV�
�
 

+HUDXVIRUGHUXQJ�
 
Die Dienste des Gesundheits- und Sozialwesens, wie auch alle Sozialen Dienste stehen vor 
der Aufgabe ihre Leistungen an die jeweiligen gesellschaftlichen Entwicklungen anzupassen 
und an damit zusammenhängende Bedarfe zu richten. Ihre qualitative und bedarfsorientierte 
Leistungserbringung hängt heute mehr denn je von der Berücksichtigung der aktuellen Be-
dürfnisse, der flexiblen Entwicklung von Arbeitskonzepten sowie von der Veränderung der 
organisatorischen Rahmenbedingungen ab, um den jeweiligen Notlagen und Bedürfnissen 
gerecht zu werden. Die Anforderungen der pluralen, globalen und ständig wandelnden Ge-
sellschaft erhöhen dabei den Handlungsdruck. Im Rahmen der Globalisierung verlieren die 
Grenzen des Nationalstaates ihre Bedeutung. Innerhalb des Globus spielen die Entfernun-
gen keine Rolle mehr, die Mobilität aufgrund Migration und Flucht verrändert das Bild der 
großen Metropolen, wie auch der kleinen Städte. 

 
Die alltägliche Präsenz der gewachsenen kulturellen und religiösen Vielfalt fordert somit die 
Dienste des Gesundheits- und Sozialwesens  in all seinen Strukturen heraus. 

6LH�P�VVHQ�PLW�GHU�JHZDFKVHQHQ�JHVHOOVFKDIWOLFKHQ�NXOWXUHOOHQ�XQG�UHOLJL|VHQ�9LHOIDOW�
]X�UHFKW�]X�NRPPHQ��GHQ�3OXUDOLVPXV�DQQHKPHQ��SRVLWLY�QXW]HQ�XQG�HLQH�%HJHJQXQJ�
JHVWDOWHQ��GLH�YRQ�JHJHQVHLWLJHP�5HVSHNW�JHNHQQ]HLFKQHW�LVW��
'LH�*HVWDOWXQJ�GHU�%HJHJQXQJ�PLW�.OLHQWHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�NXOWXUHOOHU�2ULHQWLHUXQJ�
EHGDUI� EHVRQGHUHU� .RPSHWHQ]HQ� XQG� 6LFKWZHLVHQ�� 'DV�*HOLQJHQ� GHU� ,QWHJUDWLRQVDU�
EHLW� HUIRUGHUW� GDV� ,QHLQDQGHUJUHLIHQ� YLHOHU� +DQGOXQJVIHOGHU�� GLH� JHPHLQVDPH� 6XFKH�
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QDFK� 2SWLPLHUXQJVP|JOLFKNHLWHQ� VRZLH� GDV� (LQEULQJHQ� GHU� MHZHLOLJ� YRUKDQGHQHQ�
5HVVRXUFHQ��
 
Dies erfordert von allen handelnden Akteuren ein neues Kompetenzprofil bzw. ein Bündel 
von Interkulturellen Kompetenzen. 
 

Nach Prof. Dr. Fischer (2005) lässt sich dieses Kompetenzprofil auf verschiedenen Ebenen 
aufschlüsseln. Zu unterscheiden sind dabei die Ich-, Wir-, Sach- und Organisationsebene, 
die wiederum in einem globalen Zusammenhang eingebettet sind. 

Fischer (2005)
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Kompetenzprofil

 
 
 
'LH�JOREDOH�(EHQH��
Die Forderung nach interkultureller Kompetenz wird in der Regel als Antwort auf die Multikul-
turalität der Gesellschaft gegeben und damit als eine Strategie im Hinblick auf Veränderun-
gen im nationalstaatlichen Raum wahrgenommen.  

Die Entwicklungen im Rahmen der Globalisierung haben Einfluss auf das lokale Handeln im 
kulturellen, politischen, sozialen oder ökonomischen Bereich. Als interkulturelle Schlüssel-
kompetenz beinhaltet globales Denken, dass sich die Handelnden dieser Eingebundenheit 
aller in die Weltgesellschaft bewusst sind. 

 

'LH�JHVHOOVFKDIWOLFKH�(EHQH��
Was innerhalb des Globus passiert, hat Einfluss auf die ökonomischen, die politischen, die 
rechtlichen, sozialen und kulturellen Strukturen eines Landes. Zum Beispiel aufgrund der 
Zuwanderung nach Deutschland, muss die deutsche Gesellschaft auf die Situation mit der 
Verabschiedung des Zuwanderungsgesetzes reagieren. Die Einführung dieses eines sol-
chen Gesetzes wird wiederum nicht nur das Leben, der in Deutschland lebenden Migranten, 
sondern auch das Leben der deutschen Mehrheitsgesellschaft beeinflussen. 
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'LH�LQVWLWXWLRQHOOH�(EHQH�
Alle Institutionen in der Einwanderungsgesellschaft stehen vor neuen Herausforderungen. 
Sie müssen sich der kulturellen Vielfalt stellen, unterschiedliche Anforderungsprofile entwi-
ckeln. Arbeitskonzepte sind je nach Aufgabenspektrum der Einrichtung und der Bedarfe der 
Zielgruppen, anzupassen und eine entsprechende Organisationsentwicklung ist, zu betrei-
ben. 

 
,FK�(EHQH�RGHU�GLH�VHOEVWUHIOH[LYH�.RPSHWHQ]� 
Jede einzelne Person ist gefordert, dieser kulturellen Vielfalt zu begegnen, sie zu gestalten 
und Selbstreflexion zu leisten. Welche Wertvorstellungen hat sie aufgrund des eigenen kultu-
rellen Hintergrundes. Die Reflektion der eigenen kulturellen Gewordenheit ist eine wichtige 
Voraussetzung für die interkulturelle Arbeit und dient dazu, die eigenen Deutungsmuster und 
Wahrnehmungen zu erfassen und zu ordnen. Durch die selbstreflexive Betrachtung des ei-
genen Kulturstandards wird das Bewusstsein geschult: wie die eigenen tief verwurzelten 
Sichtweisen und Leitbilder in das Tun und Handeln einfließen und diese somit beeinflussen 
und dadurch für die handelnde Person als normal, selbstverständlich und verbindlich gelten. 
(Zacharaki 2007) 

Für den professionell Handelnden ist es bei Beratungen und Begegnungen mit Klienten un-
terschiedlichster kultureller Prägung unabdingbar, die eigenen Wahrnehmungen von denen 
des Klienten unterscheiden zu können. Das 5HVSHNWLHUHQ� XQG� GDV� 1LFKW�%HZHUWHQ der 
Wahrnehmungen des Klienten im Wissen um die fremde kulturelle Prägung der Beratungs-
suchenden ist eine der Kompetenzen, die professionelle Berater und Beraterinnen mitbrin-
gen müssen. Die Erfahrungen, die der Klient in seinem eigenen Kulturkreis, in seiner Familie 
oder ethnischen community im Aufnahmeland gemacht hat, und die daraus resultierenden 
Annahmen und Sichtweisen sind für ihn ebenso verbindlich, selbstverständlich und normal, 
wie die erlebten Erfahrungen des Beratenden. 
'LH� .XQVW� GHU� LQWHUNXOWXUHOO� DXVJHULFKWHWHQ� +LOIVOHLVWXQJ� EHVWHKW� GDULQ�� LQ� GHU� %HUD�
WXQJVVLWXDWLRQ�VHOEVW�HLQH�%HJHJQXQJ�]ZLVFKHQ�GHQ�%HWHLOLJWHQ�]X�HUP|JOLFKHQ�XQG�
GHQ� ZHFKVHOVHLWLJHQ� =XJDQJ� ]X� GHQ� XQWHUVFKLHGOLFKHQ� :DKUQHKPXQJV�� XQG� 'HX�
WXQJVPXVWHUQ��GLH�MHGHU�DXIJUXQG�VHLQHU�HLJHQHQ�(UIDKUXQJHQ�XQG�NXOWXUHOOHQ�3UlJXQ�
JHQ�PLW�VLFK�EULQJW��LQ�GHU�.RPPXQLNDWLRQ�]X�HUVFKOLH�HQ���
 

:LU�(EHQH�
Auf dieser Ebene sind soziale Kompetenzen gefragt, die die Kommunikation im interkulturel-
len Feld ermöglichen. 

Es ist wichtig, dass die Kommunikationspartner Kenntnisse über unterschiedliche Orientie-
rungs- und Wertesysteme und kulturspezifisch unterschiedliche Konventionen des Kommu-
nizierens verfügen. Dazu gehört es nonverbale/ paraverbale Zeichen zu erkennen. Das Er-
kennen von unterschiedlichen Normen sowie das Erkennen der verschiedenen kulturabhän-
gigen Rollenstrukturen, wie Kenntnisse über den soziokulturellen Hintergrund des Klienten 
sind hier auf dieser Ebene wichtig. Weitere Fähigkeiten sind die Kompetenz und Fähigkeit, 
Konflikte austragen zu können sowie die Ambiguitätstoleranz, nämlich das Aushalten von 
gegensätzlichem, sich teilweise widersprechenden Erwartungshaltungen. 

�
6DFK�(EHQH�
$XI� 6DFKHEHQH� VLQG�.HQQWQLVVH� XQG� ,QIRUPDWLRQHQ� �EHU�0LJUDWLRQVJHVFKLFKWH�� �EHU�
GLH�0XOWLNXOWXUDOLWlW� GHU�*HVHOOVFKDIW�� �EHU�'DWHQ� XQG�=XVDPPHQKlQJH� ]X� |NRQRPL�
VFKHQ�� SROLWLVFKHQ�� UHFKWOLFKHQ�� VR]LDOHQ�� NXOWXUHOOHQ� 6LWXDWLRQ� YRQ� 0LJUDQWHQ� LQ�'HXWVFKODQG���EHU�8UVDFKHQ�XQG�(UVFKHLQXQJVIRUPHQ�YRQ�5DVVLVPXV�XVZ��ZLFKWLJ��
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Interkulturelle Kompetenz setzt Interkulturelles Lernen voraus. Dieses Lernen kann bewusst 
vollzogen werden, z.B. in Form interkulturellen Trainings, in Fortbildungen oder auch unbe-
wusst in Form interkultureller Begegnungssituationen. 
�
�
6WUXNWXUHOOH�gIIQXQJVSUR]HVVH�DXI�GHU�LQVWLWXWLRQHOOHQ�(EHQH�GHU�'LHQVWH�GHV�*HVXQG�
KHLWV��XQG�6R]LDOZHVHQV 
 
Interkulturelle Öffnungsprozesse erfordern eine kritische Überprüfung ggf. Veränderung von 
• Arbeitskonzepten,  

• Handlungsansätzen, 

• Angeboten, Rahmenbedingungen  
 
mit dem Ziel, die entsprechenden Voraussetzungen zu verbessern, so dass Zugewanderte 
die Leistungen dieser Dienste in Anspruch nehmen können.  
Die kritische Überprüfung betrifft sowohl die Außenbezüge, als auch die Binnenstruktur des 
Dienstes.  
 

,QWHUNXOWXUHOOH�gIIQXQJ�LQ�GHQ�$X�HQEH]�JHQ�GHU�'LHQVWH�GHV�*HVXQGKHLWV��XQG�6R]L�
DOZHVHQV 
 
Um interkulturelle Öffnung herbeizuführen, ist eine Umsteuerung in der Vernetzung, beim 
Aufbau von konkreten Kooperationen und in der Öffentlichkeitsarbeit wichtig. 

 
Das bisherige Vernetzungsgerüst des Dienstes� vor Ort soll überprüft und gegebenenfalls 
erweitert werden. Beim Aufbau von konkreten und verlässlichen Kooperationen�sind sowohl 
die Funktionen wie auch die Leistungen der Kooperationspartner gemeinsam zu definieren 
und festzulegen. Das erweiterte Spektrum der Kooperationspartner im Zuge der interkulturel-
len Öffnung umfasst dabei professionelle Akteure aus den Integrations-, und Migrationsfach-
diensten sowie ehrenamtliche Akteure aus Organisationen der Zugewanderten, Selbsthilfe-
gruppen und Initiativen. 
�
:DV�N|QQHQ�3URIHVVLRQHOOH�OHLVWHQ"�
• Informierung über die Problematik der Zugewanderten, 

• Planung und Entwicklung von gemeinsam abgestimmten und bedarfsorientierten 
      Projekten und Aktivitäten,  

• Durchführung bzw. Organisierung von Fortbildungen zum Erwerb interkultureller 
      Kompetenz, 

• Beratung zur Umsetzung der interkulturellen Öffnung, 

• Begleitung des Öffnungsprozesses, 

• Entwicklung von mehrsprachigem Informationsmaterial, gemeinsame - 
     Öffentlichkeitsarbeit, 

• Vermittlung von Sprach- und Kulturmittler usw.  
 
Die gIIHQWOLFKNHLWVDUEHLW�sollte die Informationskanäle sowie die Medien einbeziehen bzw. 
an den Orten stattfinden, die von Zugewanderten tatsächlich genutzt werden. Zur Förderung 
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der interkulturellen Öffnung dienen Veranstaltungen zur Information und Bekanntmachung 
des Dienstes. 
 

:DV�N|QQHQ�(KUHQDPWOLFKH�OHLVWHQ"�
 
• Als Multiplikatoren agieren,  

• Zugänge zu ihren Gruppen und Ressourcen ermöglichen, 

• Leitung und Begleitung von bestimmten Angeboten im Stadtteil übernehmen, 

• Die Angebote der Dienste in dem eigenen Wirkungskreis bekannt machen. 

�
,QWHUNXOWXUHOOH�gIIQXQJ�LQ�GHU�%LQQHQVWUXNWXU�GHU�'LHQVWH�GHV�*HVXQGKHLWV��XQG�6R]L�
DOZHVHQV�
 
Neben der Umsteuerung in den Außenbezügen setzt interkulturelle Öffnung auch eine Um-
steuerung in der Binnenstruktur der Institution voraus. Dies betrifft 
 
GLH�(QWZLFNOXQJ�HLQHV�/HLWELOGHV�PLW�GHILQLHUWHQ�4XDOLWlWVVWDQGDUGV�XQWHU�%HU�FNVLFK�
WLJXQJ�YRQ�LQWHUNXOWXUHOOHQ�$VSHNWHQ��
�
GDV�.RQ]HSW���
�
GLH�.RPSHWHQ]HQ�GHU�0LWDUEHLWHQGHQ���
�
GLH�)RUWELOGXQJVLQKDOWH��
�
GLH�6WUXNWXU�GHV�7HDPV�VRZLH�ZHLWHUH�5DKPHQEHGLQJXQJHQ�GHV�'LHQVWHV��
 
Der Prozess der Interkulturellen Öffnung kann gelingen, wenn Entwicklungsaufgaben auf 
allen Ebenen angestoßen werden und in ein umfassendes Organisationsentwicklungsmodell 
eingebettet werden. 

 

(QWZLFNOXQJVVWXIHQ�GHU�2UJDQLVDWLRQ�]XU�,QWHUNXOWXUHOOHQ�gIIQXQJ�
 

Das 7-stufige Modell interkultureller Organisationsentwicklung von Hoogsteder 1997, zit. In 
Fischer 2007, S.43ff und in Besamusca-Janssen/Scheve 1999, 72ff,  kann man die Entwick-
lungsstufen einer Organisation auf dem Weg zur Interkulturellen Öffnung erkennen. Danach 
wird der Stand der interkulturellen Organisationsentwicklung in Deutschland als niedrig ein-
gestuft.  

 

6WXIH����
'LH�PRQRNXOWXUHOOH�2UJDQLVDWLRQ��LQ�GHU�ZHGHU�%HVFKlIWLJWH�QRFK�.OLHQWHQ�PLW�0LJUDWLRQVKLQ�
WHUJUXQG�YHUWUHWHQ�VLQG��
6WXIH����
'LH�gIIQXQJ�GHU�2UJDQLVDWLRQ� I�U�0LJUDQWHQ�DOV�1XW]HU�XQG�1XW]HULQQHQ�GHU�$QJHERWH�XQG�
'LHQVWOHLVWXQJHQ�GHU�(LQULFKWXQJHQ��
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6WXIH����
(LQ�LQWHUNXOWXUHOOHV�0DQDJHPHQW�GHU�'LHQVWOHLVWXQJHQ��GDV�PLW�HLQHU�$EVWLPPXQJ�GHV�'LHQVW�
OHLVWXQJVDQJHERWV�DXI�GLH�,QWHUHVVHQ�XQG�%HG�UIQLVVH�GHV�QLFKW�GHXWVFKHQ�.OLHQWHOV�YHUEXQ�
GHQ�LVW��
6WXIH����
'LH�(LQVWHOOXQJ�YRQ�0LWDUEHLWHU,QQHQ�PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG�DOV�6RQGHUSURMHNWH� �SRVLWLYH�
$NWLRQHQ���XP�]�%��GXUFK�4XRWLHUXQJ�GLH�$Q]DKO�GHU�0LJUDQWHQ�]X�HUK|KHQ��
6WXIH����
,QWHUNXOWXUHOOHV�0DQDJHPHQW� GHV�3HUVRQDOV�� GDV�PLW� HLQHU� YHUlQGHUWHQ�3HUVRQDOSROLWLN� YHU�
EXQGHQ�LVW�XQG�X�D��GHQ�$EEDX�YRQ�%HQDFKWHLOLJXQJHQ�XQG�GLH�%HVHLWLJXQJ�YRQ�'LVNULPLQLH�
UXQJHQ�DQVWUHEW��
6WXIH����
,QWHJULHUWHV� LQWHUNXOWXUHOOHV� 0DQDJHPHQW�� GDV� LQWHUNXOWXUHOOH� 6WUDWHJLHQ� ]XP� LQWHJUDOHQ� %H�
VWDQGWHLO�GHU�2UJDQLVDWLRQVHQWZLFNOXQJ�JHPDFKW�KDW��
6WXIH����
'LH� LQWHUNXOWXUHOOH� 2UJDQLVDWLRQ�� LQ� GHU� NXOWXUHOOH� 'LYHUVLWlW� VRZRKO� DXI� GHU� (EHQH� GHU� %H�
VFKlIWLJWHQ�DOV�DXFK�GHU�1XW]HULQQHQ�EHVWHKW�� ]XU�1RUPDOLWlW�GHV�$UEHLWVDOOWDJV�JHK|UW�XQG�
YRQ�DOOHQ�$NWHXUHQ�DXFK�DOV�SURGXNWLYH�&KDQFH�JHVHKHQ�ZLUG� 
 

'LH�+HPPQLVVH�GHU�,QWHUNXOWXUHOOHQ�gIIQXQJ�ZHUGHQ�QDFK�)LVFKHU�DXI�IROJHQGHQ�(EH�
QHQ�ORNDOLVLHUW��
 

 0LNUR�(EHQH�
 Interaktions- und Kommunikationsstrukturen von Individuen  

 0HVR�(EHQH��
 Institutionelle Strukturen (Verwaltungen, Verbände, Vereine etc.) 

 0DNUR�(EHQH��
 Ökonomische, politische, rechtliche, kulturelle Strukturen 

 

)DNWRUHQ�DOV�%HVFKOHXQLJHU�GHU�,QWHUNXOWXUHOOHQ�gIIQXQJ�
 

Externer Druck z.B.: durch 

- die öffentliche Diskurse, 

- die Verankerung der Anforderung von Interkultureller Öffnung in Richtlinien von Förder-
bereichen, 

- den demographischen Wandel und die 

- Veränderung der Klienten. (Fischer 2007, S. 45ff) 

)D]LW�
Der Interkulturelle Ansatz hat den Anspruch den Menschen mit seiner individuellen Einzigar-
tigkeit in den Mittelpunkt zu stellen, Vielfalt zu gestalten, Verständigung zwischen den Kultu-
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ren und Zugänge zu gesellschaftlichen Institutionen zu ermöglichen sowie Chancengleichheit 
herzustellen.  

Die Praxis zeigt, dass immer noch viel bei der Sensibilisierung, Gewinnung und Begleitung 
der Institutionen auf dem Weg zur Öffnung zu leisten ist. 

Interkulturelle Öffnung kann gelingen, wenn die Einrichtung diese Zielsetzung für sich klar 
definiert hat und mit einem Organisationsentwicklungskonzept alle wichtigen Öffnungsschrit-
te angeht. 

�
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